Berliner helfen

An Weihnachten ist es noch einsamer als sonst

Berliner Morgenpost, Freitag, 24. Dezember 2010 02:31  - Von Birgit Haas 

Weihnachten ist die schlimmste Zeit des Jahres, meint Arno*. Der 36 Jahre alte Obdachlose ist ins Nachtcafé der Stadtmission in Charlottenburg zum Übernachten gekommen. Um 21 Uhr öffnen die Mitarbeiter des Nachtcafés die Türen der sogenannten City-Station.

Er ist nicht der Einzige, der darauf wartet, ins Warme zu gelangen. Wolfgang und sein Kumpel Hillar trinken auf der verschneiten Joachim-Friedrich-Straße noch ein Bier. Richard ist auch da. Der ältere Mann beteiligt sich aber nicht am Gespräch, er läuft nervös hin und her, er versucht, sich auf diese Weise warm zu halten.

So kurz vor Heiligabend gibt es unter den Gästen nur ein Thema. Wo kann man am 24. Dezember überall hin, wenn man in Berlin auf der Straße lebt? Arno hat sich einen lückenlosen Tagesplan aufgestellt. Zum Frühstücken geht der große Mann mit dem dunklen Bart zum Seligentreff der Berliner Kältehilfe, später dann zum Kaffeekränzchen an die Lehrter Straße und abends zum Deutschen Roten Kreuz. Bloß keine Langeweile aufkommen lassen, "sonst mache ich mir düstere Gedanken und fühle mich unendlich allein". Seine Familie wird er am Heiligabend nicht treffen, Vater und Schwester möchten nichts mehr mit ihm zu tun haben. Und mit seiner Mutter streite er sich nur, sagt er. Also fährt er auch nicht in seine Geburtsstadt Leipzig, sondern bleibt hier, in Berlin, allein. Freunde hat er keine, Arno ist Einzelgänger. "Mit Kumpels gibt es früher oder später nur Streit, das mag ich nicht." Mal kurz unterhalten, wie vor der City-Station, das sei in Ordnung.

Suppe und Tee

Endlich schließt Felix Eiffler, Mitarbeiter des Nachtcafés, die Glastür auf. Die Truppe von der Straße will hinein in den warmen Raum mit den hellen Holztischen, hier bekommen sie gleich Suppe und Tee. Doch so schnell geht das nicht, im Vorraum drängen sie sich. Vor dem Eintreten müssen sich die Wohnungslosen mit ihrem Namen in eine Liste eintragen, dann durchsucht Felix Eiffler Jacken und Taschen seiner Übernachtungsgäste. "Alkohol, andere Drogen und Waffen sind hier nicht erlaubt", sagt der 26 Jahre alte Theologiestudent. Die schließe er über Nacht ein und gebe sie den Besuchern des Nachtcafés am nächsten Morgen wieder zurück. Auf Wunsch nimmt er auch Wertgegenstände in Verwahrung. "Für viele sind allerdings die Drogen auch schon ein Wertgegenstand."

Seinen kleinen Laptop - ein Relikt aus früheren Zeiten - gibt Arno jedoch nicht ab. "Da passe ich selbst drauf auf und lege ihn mir beim Schlafen unter den Kopf." Arno ist seit zwei Jahren obdachlos. "Man wollte mir einen gesetzlichen Betreuer geben, da bin ich weg." Er wisse selbst am besten, was gut für ihn sei, und wolle keinen "Aufpasser". Im Sommer schläft der arbeitslose Industriemechaniker in der Nähe vom Flughafen Schönefeld. Wenn die Nächte kalt werden und Arno im Freien erfrieren würde, kommt er in die Notunterkünfte der Stadtmission, mal schläft er im sogenannten Warmen Otto in Steglitz, mal in der Einrichtung Lehrter Straße beim Hauptbahnhof. Das ginge alles, sagt Arno. Nur Weihnachten nicht, da fühle er sich noch einsamer als sonst. Damit Obdachlose wie Arno im Winter einen Schlafplatz haben, wurde das Nachtcafé in der frostigen Zeit am Anfang des Jahres zum ersten Mal in der City-Station eröffnet. Eigentlich ist die Einrichtung der Stadtmission ein Restaurant für Bedürftige. Hier gibt es kein Gratisessen, der Tee kostet 20 Cent, die Suppe 50 Cent. "Die Obdachlosen werden wie Kunden behandelt, können so ihren Stolz wahren und fühlen sich ernst genommen", erklärt die Stadtmissions-Sprecherin Ortrud Wohlwend. Auch an Heiligabend - die City-Station erwartet etwa 150 Gäste - werde das Essen etwas kosten. "Aber es gibt ein buntes Programm dazu, und jeder bekommt ein Geschenk."

Von den umliegenden Schulen hat die Stadtmission viele kleine Päckchen gespendet bekommen, und auch Berliner helfen, der gemeinnützige Verein der Berliner Morgenpost, hat Tüten mit Schokoladen-Weihnachtsmännern, anderen Süßigkeiten und warmen Socken für die Obdachlosen gepackt. Für die Versorgung der Menschen und die Notübernachtungsplätze spendet Berliner helfen e. V. 10 000 Euro an die Stadtmission. Auch wenn die Mahlzeiten der City-Station etwas kosten, ist der Aufwand damit nicht abgedeckt.

Wolfgang kann heute seinen Kumpels etwas ausgeben. Der "Motz"-Verkäufer stand heute am Kurfürstendamm und hat 18 Euro verdient. Der 50-Jährige ist blendender Laune, als er mit seinem Kumpel Hillar an einem der hinteren Tische Platz nimmt. Als er den ersten Löffel Erbsensuppe mit Würstchen isst, schmatzt er auch ein bisschen. Dann klopft er Hillar kräftig auf den Rücken. "Bald biste von der Straße weg", ruft er. Sein Optimismus wirkt ansteckend, auf dem Gesicht des 34-jährigen Esten macht sich ein Lächeln breit. Die beiden wollen den Heiligabend in der City-Station verbringen. Wolfgang hat ihm erzählt, dass er sich auf die Sängerin freut. Doch Hillar wäre am liebsten bei seiner Familie in Estland, bei der Mutter und den beiden jüngeren Brüdern. "Noch besser wäre es, wenn sie hier in Berlin wären, aber ich muss erst Geld verdienen." Hillar ist vor einem Jahr nach Deutschland gekommen, hat vorher sogar ein bisschen Deutsch gelernt. "Arbeiten will ich hier, ich kann gut arbeiten." Und billig, fügt er noch nicht völlig akzentfrei hinzu. Doch erst braucht er Papiere. In Wolfgang habe er einen echten Freund gefunden, der helfe ihm beim Gang zu den Ämtern und später auch bei der Suche nach einer Wohnung. "Na klar", sagt Wolfgang mit seinem breiten Lachen.

Immer Ärger am Hansaplatz

Wolfgang selbst will gar nichts ändern. "Ich bin obdachlos und stehe dazu." Wie Helmut, der gerade seinen mit bunten Plastiktüten vollgepackten Einkaufswagen zur Tür hineinschiebt. Der sei auch so, meint Wolfgang. Mit Helmut habe er eine Zeit lang an der über Nacht geöffneten U-Bahn-Station Hansaplatz geschlafen. "Er auf der einen Bank, ich auf der anderen", erzählt er. Sie hätten auf sich aufgepasst. Aber das ginge nun nicht mehr. "Am Hansaplatz werden wir dauernd von betrunkenen Jugendlichen angegriffen und ausgeraubt." Wolfgang ist verärgert, auch weil "die Polizei dann natürlich nie in der Nähe ist".

Helmut reicht es für heute. "Ich will gar nichts mehr hören", brüllt er zur Begrüßung. Der kleine ältere Mann macht sich sofort auf den Weg in den Schlafsaal. Hier haben Felix Eiffler und seine drei Kollegen 15 Isomatten ausgebreitet, mit frisch gewaschenen Leinentüchern bezogen und Decken dazugelegt - auch bezogen. Im benutzten Schlafsack soll hier keiner schlafen. Der komplette Parkettboden im Raum hinter dem Restaurant der City-Station ist mit Schlafplätzen belegt. Hinten stehen ein Klavier und aufeinandergestapelte Stühle. "Eigentlich ist das hier ein Andachtsraum", sagt Stadtmissions-Sprecherin Wohlwend. Am Sonntag werde hier Gottesdienst gehalten. "Die Obdachlosen sind hier also besonders gut behütet", sagt sie mit einem Lachen.

Helmut hat aber zunächst mal nichts vom besonderen Schutz - lautes Gepolter aus dem Restaurant lässt ihn nicht einschlafen. Weitere Gäste für die Nacht sind eingetroffen. Beata humpelt auf Krücken in die City-Station, lässt sich mit einem Seufzer auf den nächstbesten Stuhl plumpsen. "Weiter Weg war das", sagt sie. Mit ihrem Freund und einem Kumpel ist sie vom Ostbahnhof gekommen, dort hält sie sich auf, bevor sie in eine Notunterkunft geht. "Saufen und reden halt", antwortet sie mit einem Achselzucken auf die Frage, was sie am Ostbahnhof macht. Die Wohnung, in der sie bis vor dem Sommer lebte, ist an andere Menschen vermietet worden, als sie wegen Schwarzfahrens im Knast saß.

Beata ist gut gelaunt, sie hat rotbraune Locken, ihre Augen hat sie mit Kajal geschminkt. Ihr Gesicht ist aufgequollen vom jahrelangen Trinken. Eine schlanke Figur hat Beata auch. Und einen merklich gewölbten Bauch. "Zwillinge werde ich bekommen, ich bin schon im sechsten Monat", sagt die 36-jährige Polin. Sie lacht, es sei so schön, dass sie schwanger sei. Aber kurz darauf beginnt sie zu weinen. "Ich weiß, dass ich Hilfe brauche." Beatas Schnapsfahne ist deutlich zu riechen. Aber sie sei krank, sagt Beata. Wenn sie morgens aufstehe, könne sie nichts essen. Ihre Hände zitterten so, dass sie keine Gabel halten könne. Als sie nach einem Autounfall vor einem Monat im Krankenhaus war, habe man ihr Medikamente gegen die Entzugserscheinungen gegeben. "Hat aber nichts genützt, ich musste mir trotzdem nach dem Aufstehen Schnaps besorgen", sagt Beata. Lange konnte sie sowieso nicht im Krankenhaus bleiben, Beata ist nicht krankenversichert. Obwohl ihr linkes Bein fast nur noch aus Metall besteht, wie die 36-Jährige sagt. "Ein Auto hat mich überfahren, nur die Wodkaflasche ging zum Glück nicht kaputt."

Alkohol trotz Schwangerschaft

Trotz Schwangerschaft - in Beatas Leben ist alles auf Alkohol ausgerichtet. Die Beschaffung treibt sie an. Wo sie Heiligabend sein wird, kann sie noch nicht sagen, so weit plant Beata nicht im Voraus. "Jetzt bin ich erst mal hier", sagt sie. Und legt sich in den Schlafraum. Ihr Freund legt schützend die Arme um sie. Und mit etwas Glück passt hier, im Andachtsraum der City-Station unter dem Kreuz, noch jemand anderes auf sie auf.
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